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Autorin


Yvonne Flückiger ist Dipl. Sozialpädagogin und Dipl. Atem- und Trauma-Therapeutin. Sie hat bis 2002 als Sozialpädagogin und Sozialarbeiterin viele Jahre Im Flüchtlingsund Asylbereich gearbeitet. Ab 2002 bis zu ihrer Pensionierung arbeitete sie als Atem-und Trauma-Therapeutin in eigener Praxis. Dazwischen hat sie immer wieder längere Reisen nach Sri Lanka, Costa Rica und Südamerika unternommen. Seit der Pensionierung 2016 reist sie nicht mehr so viel, da ihr weite Flugreisen zu anstrengend geworden sind. Ferne Länder und Kulturen interessieren sie jedoch immer noch. Sie beteiligt sich an einzelnen Projekten im Ausland. Eine kleine Kaffeefarm auf den Philippinen half sie auch aufbauen. Daneben unterstützt sie Tierschutzprojekte und Frauenprojekte im In- und Ausland, die sich gegen Gewalt, Unterdrückung und Ausbeutung einsetzen. Sie liest zudem viel und schreibt auch gerne. Sie wohnt im Kanton Zug.


Dieses Buchprojekt hat sie jedoch von Franziska K. Müller schreiben lassen. Für die Fotozusammenstellung und die Gestaltung des Buches war Tiziana Pagano zuständig.


Beiden Frauen danke ich ganz herzlich für die gute und professionelle Arbeit, welche dieses Buch erst ermöglichte. Danke.


Franziska K. Müller ist Autorin und Ghostwritern. Für den Wörterseh-Verlag hat sie bereits zehn Bücher geschrieben, von denen «Wanna Waki», «Leben», «Platzspitz-baby» und «Für immer» auf Platz 1 der Schweizerischen Bestsellerliste standen. Für Menschen, die ihre Lebensgeschichte schriftlich festhalten, oder ein erzählendes Sachbuch mit spezifischen Themenschwerpunkten realisieren möchten, hat Franziska K. Müller das Angebot www.privatbiographie.ch geschaffen. Sie lebt und arbeitet in Zürich und Wien.





Vorwort
MEINE FAMILIENGESCHICHTE


In einer Zeit als allein das Erreichen eines exotischen Reiseziels mit grossen Risiken verbunden war, die Überfahrten wochenlang dauerten und die Zukunft ungewiss war, emigrierte mein Grossvater 1902 nach Bolivien, um sich dort als Kautschuk-Produzent nieder zu lassen.


Während die Grosseltern sich aus wirtschaftlicher Not zu diesem Schritt entschlossen, spielten bei meinem Vater – der 1921 den Entschluss fasste, nach Guatemala auszuwandern – andere Gründe eine Rolle. Kein Mensch den er kannte, hatte je einen Fuss in das mittelamerikanische Land gesetzt, das sich an der Grenze zu Mexiko und El Salvador befindet. Die meisten Menschen jener Zeit reisten nicht, noch lagen die Segnungen des billigen Massentourismus in weiter Ferne. Wenige Bildbände zeigten, wie es in Afrika, Norwegen oder Amerika aussah. In einem Buch muss Guatemala abgebildet gewesen sein. Urwald und wenige Menschen. Im einsamen Hochland und an der Pazifikküste sind noch heute Imker tätig und in der dort üppigen Flora und Fauna, erkannte Charles bereits in jungen Jahren beste Bedingungen für die Bienenzucht und die Honiggewinnung.


Er wollte kein Mitglied der bürgerlichen Gesellschaft werden mit ihren Regeln und Kodexen, den bisweilen engen Denkweisen, der sozialen Kontrolle. Charles wollte die weite Welt sehen und entdecken. Er rang er seinem Vater in jungen Jahren die Erlaubnis ab, ein Handelsdiplom machen zu dürfen, eine Landwirtschaftsschule zu besuchen und als «Ingenieur Agronom» spezialisierte er sich auf den Themenbereich «Tropen». Kaum 20-Jährig liess er Konolfingen (BE), die Schweiz und Europa hinter sich. Wochenlang dauerte die Reise auf hoher See, sein bester Freund war an seiner Seite. Über die Reiseroute ist nichts bekannt, doch es ist naheliegend, dass er den zentralamerikanischen Staat per Schiff und das Hochland im gebirgigen Norden vermutlich mit einem Maultier und zu Fuss erreichte. Das winzige Dorf in dem er die nächsten Jahre lebte und arbeitete, muss von Nachfahren der Mayas bewohnt gewesen sein, denn die Urbevölkerung verfügte über das Wissen und die Fertigkeiten die in der Bienenzucht und in der Honiggewinnung unabdingbar waren.


[image: image]


Die Lebensbedingungen waren bescheiden, wie die wenigen Fotografien aus jener Zeit erahnen lassen. Einfache Häuser, ein gewischter Vorplatz. Die beiden Freunde lebten bei einer einheimischen Familie. Mein Vater hatte zu keinem Zeitpunkt den Ehrgeiz Grossgrundbesitzer zu werden und dementsprechend bescheiden blieben seine Geschäfte. Die grösste Stärke, so berichtete meine Mutter später immer wieder, war der Respekt den er allen Lebewesen entgegenbrachte. Er machte keinen Unter schied zwischen Herkunft oder Hautfarbe, integrierte sich in den verschiedensten Kulturen, lernte die Sprachen und jene Menschen die mit ihm zusammenarbeiteten, berichteten später von einem fairen und sozial denkenden Mann.


Vieles wurde in Guatemala in Handarbeit erledigt, so ist mein Vater auf einem Bild beim Verpacken des Honigs zu sehen, der sich zu einem eigentlichen Exportschlager entwickelte. Als Hauptabnehmer der Erträge von guatemaltekischen Plantagen, so beweisen Listen aus der Zeit, agierten Deutschland, Holland und England. Obwohl er in späteren Jahren das gute Leben durchaus zu schätzen wusste, segelte, elegante Autos liebte und gut gekleidet war, fand er in den Jahren zwischen 20ig und 30 ig in einem einfachen Leben Erfüllung, das im Einklang mit der Natur, den Tieren und der indigenen Bevölkerung stattfand. Einheimische und Zugezogene erkannten in den Stärken und Fertigkeiten der anderen einen Vorteil und so gestaltete sich das Zusammenleben wie in einer Kooperative, friedlich und produktiv.


Diese friedliche Co-Exietenz hätte möglicherweise noch viele Jahre andauern können. Doch die beiden Freunde gerieten bereits bei ihrer Ankunft zwischen die politischen Fronten. Die Revolution brachte im Jahr 1921 ein neues politisches Klima. Ein Jahr zuvor wurde der «Club Uni-onista» / «Libertad del Indio» in Alta Vera Paz gegründet. Dieser wandte sich an das Parlament um die Unterdrückung der indigenen Bevölkerung anzuklagen und neue Freiheiten einzufordern. Diese Anliegen riefen auf der Gegenseite heftigen Widerstand hervor. Die Forderungen wurde bolschewistisch genannt, die indigene Bevölkerung als unfähig bezeichnet mit der neuen Freiheit – selbst Land zu besitzen – umgehen zu können. In dieser Phase begannen sich oppositionelle gesellschaftliche Gruppen zu organisieren. Mehrere Gewerkschaften, ein landesweiter Studentenverband und eine Volkshochschul-Bewegung nahmen ihre Arbeit auf.


1931 mein Vater weilte bereits nicht mehr im Land, beteiligte sich Jorge Ubica an einem Putsch. Wurde zum Präsidenten gewählt. Obwohl er demokratisch gewählt worden war, errichtete er in den folgenden Jahren eine Militärdiktatur und zwang die arme Bevölkerung unter anderem zu Gratis-Arbeit auf Grossplantagen. Eine Landreform die viele Jahre später unter dem neuen Präsidenten Jacobo Arbenz stattfand, enteignete auch verbliebene ausländische Bürger, die in Guatemala in den winzigen Dörfern tätig waren und die man allenfalls als mittelständische Unternehmen bezeichnen konnte. Solche Reformen kamen wie so oft, im Endeffekt nicht den Bauern zugute, sondern spielte in die Taschen der bereits reichsten Landbesitzer. Doch ich greife vor: Vor allem die Weltwirtschaftskrise traf Guatemala ab dem Jahr 1929 schwer und führte zu einem weitgehenden Zusammenbruch des Exportes. Mein Vater und sein Freund harrten aus, versuchten ihr Mini-Business zu retten und standen nach acht erfolgreichen Jahren doch bald mit leeren Händen da. Neuanfänge erfordern immer Flexibilität und Kraft: Beides war dem Charakter meines Vaters eigen und während andere sich nun vielleicht reumütig in der Heimat niedergelassen hätten, plante er seine nächste Auswanderung, die ihn nach Rhodesien, dem heutigen Zimbabwe, führen sollte. Über diese Auswanderung ist wenig bekannt. Es war vor der Zeit meiner Mutter und lange bevor ich 1952 das Licht der Welt erblickte. Da mein Vater wenige Monate nach meiner Geburt verstarb, konnte ich ihn nicht befragen und zu jenen Berichten gelangen, die in seiner Lebensgeschichte wichtig waren und so muss ich heute einiges rekonstruieren und mich auch auf allgemein zugängliche Informationen verlassen.
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Was ich sicher weiss: Um 1932 stand er einer Farm vor, die auf Rinderzucht spezialisiert war. In Zimbabwe – so stelle ich es mir zumindest vor – entdeckte er auch die wunderbare Landschaft mit Wasserfällen die in die Batoka-Schlucht donnern, die Trockensavanne mit den Mopane Wäldern und Affenbrotbäumen, die Trinkstellen exotischer Tiere: Löwen, Antilopen, Nashörner, Elefanten. Überliefert ist, dass er und die To chter des Grossgrundbesitzer eine Liaison unterhielten. Keine Revolution und keine Wirtschaftskrise führten dazu, dass er das Land verlassen musste: Seine Geliebte wollte ihn unbedingt heiraten und mit ihm die Zukunft planen. Stolz und manchmal auch stur wie er war, missfiel ihm der Gedanke in grosses Geld «einzuheiraten» und künftig nur noch über seine Rolle als «Prinzengemahl» definiert zu werden. Dass dieser Schritt auch bedeutet hätte, wie ihm sein Schwiegervater ins spe unmissverständlich zu verstehen gab, dass er Katholik werden müsse, besiegelte seine Entscheidung erneut zu gehen. Vermutlich waren die Situation und die Frau doch nicht das Richtige für meinen Vater. Zum Glück für meine Mutter und mich. Der langen Rede kurzer Sinn: Im Wissen dass sein mächtiger Arbeitgeber die Zurückweisung seiner Tochter alles andere als locker nehmen würde, verliess mein Vater die Farm und Afrika nach einigen Jahren.


Die Erfahrungen in der Fremde, prägten ihn als Mensch und als Persönlichkeit. Er konnte mit Rückschlägen umgehen, zerbrach nicht an ihnen. Trotz misslichen Umstände die er überwinden musste, trotz menschlicher Erfahrungen, die andere vielleicht bitter und klagend gemacht hätten, bewahrte er sich eine heitere Lockerheit und auch seine Neugierde auf die Überraschungen des Lebens trieb ihn weiter, immer weiter. Vor jedem Neuanfang kehrte Charles kurz in die Schweiz zurück und wollte doch nur eines: So schnell als möglich wieder weg. So auch nachdem er Rhodesien verlassen hatte. In jenen Jahren existierten bereits einige Schweizer Unternehmen in weit entlegenen Winkeln der Welt. Sie arbeiteten bevorzugt mit Landsleuten zusammen. Jene die nicht in erster Linie aus Armut und also wirtschaftlichen Gründen auswandern mussten und bereits damals über spezialisiertes Wissen verfügten, hatten gute Chancen bald eine neue Anstellung zu finden. So auch mein Vater, der nach dem Abenteuer in Afrika dem Ruf nach Ceylon – dem heutigen Sri Lanka – folgte.
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